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Webfehler in weißen Westen


30 Fünf Minuten-Crimes


Hierzu wäre noch anzumerken:


Dem geschickten Träger einer Weste mit einem Webfehler ist es leicht möglich, ihn unter zugeknöpfter Jacke zu verstecken. Das kann derart zur Gewohnheit werden, dass man ihn dort vergisst.


Eines Tages will man sich ein bisschen hemdsärmeliger geben, man lockert den hindernden Knopf an der Weste, man steckt die nicht ganz sauberen Hände in die Hosentaschen, das Revers sperrt ein bisschen – und wer einem dann über die Schulter blickt – gewinnt den richtigen Einblick.


In 30 Fünf Minuten-Crimes lässt uns Ursula Jaensch die Einblicke mit genießen, die sich Inspektor Riese verschafft, wenn er sich auf die kriminalistisch geschulten Zehenspitzen stellt. Bei seinen spitzfindigen Schlussfolgerungen unterstützt ihn sein Kollege Priebe.


Aber das Kommissariat II b wäre nicht komplett in seiner Funktionstüchtigkeit ohne die knurrend gewährte Mitarbeit von Frau Lempke, auf der Gehaltsliste irreführend als Sekretärin geführt ...




Der Inhalt ist frei erfunden; Ähnlichkeiten mit lebenden Personen, Orten oder tatsächlichen Handlungen sind rein zufällig.





Vorwort


Das Schreiben ist für mich aus meinem Leben nicht mehr fortzudenken. Es ließ mich neue Wege finden und gibt mir immer wieder interessante, wegweisende Impulse. Ich bin offen für die Menschen und ihre Probleme, höre und sehe inzwischen viel intensiver, spüre den leisen Hauch und auch die Zwischentöne auf, und ich versuche vieles festzuhalten! Ich fange nur allzu gern Menschliches auf, das jedem von uns jeden Tag begegnen kann und setze es in meinen Geschichten um.


Doch das Schreiben fällt mir manchmal nicht leicht, dann beschleicht mich ein etwas unangenehmes Gefühl ... und ich denke:


Die Schnur ist abgerissen,


sie wieder zu knüpfen


fällt mir unendlich schwer.


Die Worte,


sie haben sich wieder


weit in mein Inneres verkrochen


und lassen sich nur mühsam locken.


Sie sitzen auf dem Papier


und starren mich an


wie Fremde, vollkommen Unbekannte.


Ich betrachte sie lange,


erkenne sie wieder,


unsere Freundschaft entsteht neu


und das Schreiben


kann wieder beginnen.




Manche Menschen sind wie ihre Autos.


Unter glänzendem Lack sitzt der Rost!





Der Aussteiger oder ...


Die Wohltäterin und ihre Gaumenfreuden


„Wo wolltest du Bernd treffen?“, fragte Sylvie beim Zurechtmachen im Bad, „er wollte doch sehr gut mit uns essen gehen, d. h. eigentlich sollte es ja seine Henkersmahlzeit sein.“ „Was ist denn das nun wieder für ein Ausspruch von dir?“, entgegnete Olaf. „Na, das ist die letzte gute Mahlzeit, die jemand zu sich nahm, bevor er früher gehängt wurde.“ „Mal’ nicht den Teufel an die Wand! Jetzt wo er nach Afrika geht, kann womöglich so etwas passieren. Also, wenn wir heute zusammen sind, dann erzähle bloß nicht so einen Unsinn von wegen Henkersmahlzeit! Am Telefon sagte er mir, dass er vor seiner Abreise nach Benin noch einmal ganz schrecklich vornehm bei Borchardt in der City speisen wollte. Ich fürchte mich sowieso ein bisschen vor diesem gemeinsamen Treffen. Ich weiß auch nicht so genau, warum er gerade diesen Abend mit uns verbringen will?“


Olaf schüttelte seinen Kopf und Sylvie, die gerade aus dem Bad kam, sagte: „Du, vielleicht ist es besser, wenn wir Angie anrufen, die kann doch ganz gut mit ihm! Sie hat zwar immer wenig Geld für solche Aktivitäten, aber ich schätze, sie könnte uns den Oberlehrer, d. h. den Herrn Studienrat etwas abnehmen. Vielleicht lädst du sie ein, denn den ganzen Abend über kann ich ihn kaum ertragen. Bei seiner ständigen Besserwisserei muss man schon viel Geduld haben.“


Sie ging ans Telefon und hatte Glück, als sich am anderen Ende der Leitung Angie meldete, die auch sofort, nachdem sie hörte, dass sie eingeladen werden sollte, flötete: „Selbstverständlich komme ich mit. Ich liebe es, Austern als Vorspeise zu essen“, und sie traf damit genau Bernds Vorliebe für Ausgefallenes. „Wenn es etwas Gutes gibt, dann ertrage ich Bernd mit seinen Allüren.“ „Beeile dich, wir sind in einer Viertelstunde bei dir“, meldete sich Olaf im Hintergrund, „du weißt, bei Bernd fängt alles schon mit der Pünktlichkeit an.“


Sie legte den Hörer auf und sprach zu Olaf: „Hoffentlich lässt du dich heute nicht von ihm überreden, seine Wohnung zu hüten. Wenn es nur zwei oder drei Wochen wären, aber ein Vierteljahr Abwesenheit. Überleg’ dir das gut! Die vielen Fische und seine Kakteenzucht.“


„Nein, das macht Frau Fritsche, die Nachbarin, aber ich fürchte, er wird uns seine Mutter aufhalsen.“


„Was?“, rief Sylvie, die gerade in ihren Mantel schlüpfte. „Beruhige dich, die ist doch im Rosenhof, einem Altersheim am Schlachtensee. Er besucht sie alle vierzehn Tage, dann geht er mit ihr Kaffee trinken. Ich schätze mal, das wird der wahre Grund unseres heutigen Treffens sein.“


Jeder von beiden hing so seinen Gedanken nach, als sie die Treppen zur Garage hinunterstiegen. „Können wir nicht auch verreisen?“, murmelte Sylvie. „Fällt dir nicht irgendetwas ein, damit wir nicht einspringen müssen?“ „Sylvie, nun mach’ keinen Quatsch“, fiel Olaf ihr ins Wort, „wir müssen der Mutter ja nicht alle vierzehn Tage diesen Liebesdienst erweisen. Wenn wir uns vielleicht drei bis vier Mal in der Zeit um sie kümmern, das reicht. Dann nimmt Bernd auch sicher wieder unsere Mimi in Pflege, und du weißt ja, wie gut es der Katze dort geht. Um sieben Uhr darf sie auf die Terrasse, um halb acht erhält sie das Frühstück, um zwölf Uhr das Mittagessen und um sechs Uhr nachmittags das Abendessen. Den Fütterungsapparat hat er selbst gebaut, den Sender und den Empfänger für das Terrassentürchen auch. Auf der einen Seite bewundere ich Bernds mathematisch-technisches Verständnis, andererseits geht mir sein Hang zur Perfektion mächtig auf den Geist. So könnte ich niemals leben.“


Ihre Unterhaltung stockte, denn sie waren vor Angies Haus angelangt. Sie stand tatsächlich schon wartend an der Haustür. Geschwind stieg sie ein und fragte: „Was ist denn nun mit Bernd? Geht er nach Benin? Was macht er da?“


Olaf antwortete: „Er hat sich beurlauben lassen, erst einmal für ein Vierteljahr. Per Zufall hat er die geschiedene Frau des ungarischen Botschafters bei einer Veranstaltung, in der sie zwei junge afrikanische Künstlerinnen vorstellte, kennen gelernt. Dann wurden wir und natürlich auch Bernd dieser schillernden Person vorgestellt.“


„Nun erzähle bitte nicht so langatmig, sondern sag’ mir, warum er nach Afrika geht“, fragte sie weiter. „Nun, diese Frau erzählte ihm an diesem Abend, dass sie ein Projekt leitet. Sie erzählte weiter von einer Schule und einem Kindergarten, die sie von Stiftungsgeldern in Afrika aufbauen will. Sie sprach begeistert von freiwilligen Helfern, die bereit sind, in Benin kräftig mitzuwirken. Bernd hörte aufmerksam zu und beim Verlassen der Veranstaltung fragte Frau Dr. Heffner, ob sie ihm, weil er doch so interessiert schien, Einzelheiten des Projektes in Porto Novo und entsprechendes Material zukommen lassen dürfe. Er gab ihr seine Adresse und seine Telefonnummer.“


Sylvie unterbrach ihren Mann: „Bernd hat ja schon zwei Mal so etwas Ähnliches gemacht. Das erste Mal war er für längere Zeit bei Mutter Theresa in Kalkutta und das zweite Mal war er in Mittelamerika nach dem Erdbeben in Nicaragua.“ Angie war erstaunt: „Das hätte ich dem Pingelfritzen gar nicht zugetraut, so wie der hier immer rumläuft, etepetete, bis zu den Haarspitzen gestylt! Fast zwanghaft, dieser Perfektionismus!“


Sie seufzte und Sylvie wusste nicht, ob es die Feststellung über Bernds Allüren war oder ob das Hungergefühl sie dazu veranlasste. Als sie das Restaurant Borchardtbetraten, sahen sie schon von weitem, wie intensiv Bernd mit der Speisekarte beschäftigt war. Er hatte einen schönen Tisch an der hinteren Wand gewählt, sodass man einen guten Überblick über das Lokal hatte. Man begrüßte sich herzlich und Bernd freute sich, dass die Freunde seiner Einladung gefolgt waren, auch dass Angie mitgekommen war. Bernd war ganz in seinem Element und hatte schon eine fertige Speisenfolge parat, sagte jedoch höflicherweise: „Natürlich könnt ihr auch etwas anderes wählen, aber ich erlaube mir, euch alle drei zu meiner Henkersmahlzeit einzuladen.“ Sylvie grinste bei dem Wort Henkersmahlzeit in Richtung Olaf, und Angie wusste nicht so genau, was ihr Kichern zu bedeuten hatte. „Woran dachtest du denn, Bernd?“, fragte Angie, deren Magen am lautesten knurrte.


Er nahm ein Visitenkärtchen zur Hand, auf dem er, wie die Freunde sehen konnten, die Speisenfolge notiert hatte. Jeder hatte wieder einmal das Gefühl, dem Oberlehrer ausgeliefert zu sein.


„Als Vorspeise“, führte er aus, „schlage ich große Austern Fine de Claires auf Eis vor, dazu nehmen wir einen kühlen Chablis. Wer möchte, kann sich eine schmackhafte Brokkolisuppe mit einem Häubchen aus Lachsschaum bestellen. Als Hauptspeise schlage ich pochierte Fasanen brust mit grüner Sauce und Gurkengemüse mit Pfifferlingen und verschiedenen Kräutern vor. Dazu trinken wir dann einen italienischen roten Brunello di Montalcino, und als Nachspeise kann ich euch Melonen-Basilikum-Eis mit frischen Erdbeeren empfehlen.“


Es wagte natürlich keiner der drei, eine andere Speisenfolge zu wählen. Jeder wusste, dass Bernd einen ausgezeichneten Geschmack besaß und dass er beim Abschiedsessen sicherlich nicht darauf bedacht war, seine Freunde zu enttäuschen. Sylvie fragte ihn nur ganz vorsichtig: „Hast du die Gerichte schon einmal probiert?“


Über Bernds Augenlid zuckte es nervös, als er antwortete: „Ja, gestern Abend, als ich mich mit Frau Dr. Heffner hier bei Borchardt getroffen habe.“ Und dann erzählte Bernd den Freunden, was sich am Vortage ereignet hatte. Er begann: „Ich erhielt also von Frau Dr. Heffner, ihr wisst, das ist die Initiatorin der Benin-Reise, einen Brief. Er enthielt die Auflistung aller Kosten, also meinen Anteil, den ich für meine freiwillige Arbeit in Benin zu bezahlen hatte. Ich war außer mir, als ich den Betrag für Kost und Logis sah! Ich sollte doch tatsächlich auf das Projektkonto 4.500 Euro überweisen. 900 Euro für den Flug hatte ich ja bereits gezahlt und für die diversen Impfungen sind noch einmal 400 Euro draufgegangen. Dazu kamen noch einige Anschaffungen für den dortigen Aufenthalt, denn die Unterkünfte sind mehr als dürftig eingerichtet.


Nach Erhalt der Kostenaufstellung rief sie mich an. Als sie merkte, dass ich sehr irritiert war bezüglich der Höhe der Kosten – in Ländern der dritten Welt kann man von dieser Summe ein ganzes Jahr leben – schlug sie mir ein sofortiges Treffen vor. Sie wollte mir unbedingt erklären, warum sie für mich noch einen Fahrer, eine Reinigungskraft und einen Koch veranschlagt hatte. Diese für sie sehr wichtigen Dinge wollte sie auf keinen Fall am Telefon mit mir bereden, außerdem faselte sie noch etwas von einem eventuellen Bodyguard und nannte mir dann den Namen ihres ständigen Begleiters, der natürlich auch noch zu den veranschlagten Kosten dazukommen sollte. Ich war einfach sprachlos! Das nutzte sie sofort aus und schlug mir dann das Borchardt vor und natürlich auch die Speisenfolge, die wir jetzt bestellt haben. Gestern Abend, ich war eigentlich fest entschlossen, dieser Person definitiv eine Reiseabsage zu erteilen, hat es mir trotz allem gut geschmeckt, aber was mir wirklich nicht geschmeckt hat“, er räusperte sich und das Zwinkern über seiner Augenbraue nahm etwas zu, als Olaf spontan dazwischenfragte: „Ach, das hast du also gestern Abend schon einmal gespeist?“ „Ja, es war lukullisch, aber was mir überhaupt nicht gemundet hat“, wiederholte sich Bernd, „dass sie mir noch zusätzlich eine Telefonrechnung von 380 Euro präsentierte. Sie musste meinetwegen diverse Telefonate nach Benin führen. Außerdem“, und dabei lachte er verächtlich und über seinem Auge zuckte es erneut, „hatte diese Dame angeblich ihre Kreditkarte vergessen, und ich durfte das Ganze hier“, er machte eine kreisende Handbewegung über den voll gedeckten Tisch, „auch noch bezahlen.“


Es war gut, dass der Ober in diesem Moment das Hauptgericht servierte und jeder der Freunde erst einmal seiner Bewunderung für die gute Küche Ausdruck verleihen konnte. Sie blickten jedoch ziemlich betroffen drein, nachdem sie Bernds Ausführungen vernommen hatten, und Angie rutschte unruhig auf ihrem Sitzplatz hin und her. „Und das hast du dir bieten lassen? Bernd, du bist doch ein Mann von Welt, der sich nicht einfach so aufs Kreuz legen lässt!“, rief sie aufgeregt.


„Warte, warte“, meinte Bernd, „das ist noch nicht alles, es kommt noch viel besser. Ich war doch schon recht verärgert, das wusste sie ja vom Telefon her. Sie kam also mit ausgebreiteten Armen auf mich zu, um mich überschwänglich begrüßen zu können. Dann stellte sie zwei Taschen mit Aufdruck, Benin-Air’ auf die Bank seitlich an unserem Tisch.


Nachdem sie die Bestellung aufgegeben hatte, mein Eindruck war, die Ober kannten sie schon recht gut, griff sie sich die erste Flugtasche und entnahm ihr die Unterlagen, die für mich gedacht waren. Sie versuchte nun, mir auch noch den Bodyguard aufzudrücken, mit der Erläuterung, dass die Zeiten sich inzwischen so kriminell entwickelt hätten, dass sie sich um mein Heil für Leib und Seele Gedanken mache und es nicht verantworten könnte, wenn ich bei diesem Projekt ungeschützt mitmachen würde. Sie hatte mich, wie die vielen Telefonate nach Benin belegten, dem Dorf bereits angekündigt und versuchte, mich mit ihrer Begeisterung ebenfalls anzustecken. Sie schwärmte in den höchsten Tönen, dass ich endlich dem Ziel nahe sei, durch ihre Vermittlung, den armen, kleinen Kindern dort in der Schule als Lehrer mit meinem unendlichen Wissen und Können weiterzuhelfen. Ich hatte inzwischen den Eindruck gewonnen, dass das ganze kleine Dorf nur darauf wartete, dem Wohltäter aus Deutschland die Hände zu schütteln.“


Wieder sahen die Freunde noch betretener aus, als er fortfuhr: „Als bewusste Madame mal aufs stille Örtchen musste, hatte ich plötzlich eine Eingebung. Ich griff nach der zweiten Reisetasche und staunte nicht schlecht. Auf den ersten Blick sah ich, dass sich in dieser Tasche noch einmal ca. ein Dutzend Ausfertigungen von ähnlichen Vertragsabschlüssen befanden. Neben den Überweisungsbeträgen auf das Benin-Projektkonto fanden sich haargenau die gleichen Summen auf dem privaten Kontoauszug von Fr. Dr. Heffner bei einer Schweizer Bank wieder, die wiederum einen Überweisungsbeleg auf eine südamerikanische Bank vorgenommen hatte. Es war schon ein gewaltiges Sümmchen, das dort ausgewiesen war. Schlagartig wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich einer ganz skrupellosen Betrügerin auf den Leim gehen sollte, die unter humanitären Aspekten Leute wie mich abkassierte.“


Olaf räusperte sich und schüttelte den Kopf: „Nein, was es alles gibt! Was hast du denn gemacht?“ „Du wirst doch nicht wirklich auf diese Reise gehen, von der du vielleicht am Ende weißt, dass sie gar nicht stattfinden wird.“ „Hast du dich denn zwischenzeitlich über das Geschäftsgebaren von Frau Dr. Heffner informiert?“, fragte Sylvie. Sie waren inzwischen beim Dessert angekommen, doch keiner der drei Freunde konnte das deliziöse Essen so richtig genießen, obwohl gerade der Nachtisch phantasievoll zubereitet war. Viel zu spannend war diese ganze Geschichte. Was würde Bernd weiterberichten?


„Nun erzähl’ schon“, forderte Angie den Freund auf, „ich bin wirklich gespannt.“ Er räusperte sich, dann sprach er weiter: „Gestern Abend habe ich dann die Vertragskopien und die dazugehörigen Überweisungen ganz schnell in meine Benin-Reisetasche gesteckt. Dafür habe ich die Speisekarte und die Eiskarte in die nun leere Tasche hineingetan und stellte sie wieder auf die Bank zurück. Als Frau Dr. Heffner zurückkam, hielt ich meinen Vertrag in den Händen und tat so, als wenn ich die einzelnen Positionen noch einmal durchging. Dann steckte ich ihn mit der Bemerkung, dass ich alles noch einmal gründlich überschlafen wollte, schnell in meine Reisetasche zu den entwendeten Verträgen. ‚Das mit dem Bodyguard’, sagte ich zu ihr, als sie sich setzte, ‚das muss ich mir noch reiflich überlegen.’ Ich lehnte also nicht, wie ich es eigentlich vorhatte, rundweg ab, sondern ließ sie in dem Glauben, weiterhin an ihrem Projekt interessiert zu sein. Dann hatte ich es plötzlich sehr eilig, und nachdem sie ja auch noch ihre Kreditkarte vergessen, und ich, ohne zu maulen, die Rechnung beglichen hatte, war sie ziemlich sicher, dass ich nicht abspringen würde.


Zu Hause angekommen studierte ich sofort die Unterlagen und fand obendrein noch eine Aufstellung aus dem vorigen Jahr, wo ebenfalls zwanzig Personen mit dem gleichen Projekt in Benin abkassiert worden waren.“ Bernd resümierte: „Mein Gott, ist die Frau pingelig! Sie hat tatsächlich jede einzelne Position dezidiert aufgeführt. Ich kann kaum begreifen, dass jemand so akribisch über seine Aktivitäten Buch führt!“ Die Freunde stießen sich unter dem Tisch mit den Füßen an. Dass gerade Bernd sich über diese Tatsache lustig machte, war nicht zu fassen, und jeder lächelte milde vor sich hin, als ihre Blicke sich kreuzten. Bernd bemerkte es nicht und fuhr fort:


„Nachdem ich dann zu Hause kurze Zeit später einen ziemlich bösen Anruf von dem Partner bewusster Dame, also meinem zukünftigen Bodyguard, erhielt, wusste ich, dass die beiden kein Pardon kannten. Das Gespräch war mehr als knapp, dafür aber sehr eindeutig. Es war eigentlich kein Gespräch, sondern vielmehr ein schroffer Befehl mit folgendem Wortlaut:,Morgen 20.00 Uhr bei Borchardt zwecks Rückgabe der entwendeten Unterlagen von Frau Dr., die ich begleiten werde. Seien Sie pünktlich. Keine Polizei, sonst knallt es! Wir meinen es ernst.’


Ich war erschüttert, dass die Reaktion derart brutal erfolgte und verbarrikadierte mich in meiner Wohnung. Was würde passieren, wenn ich diese Papiere nicht am nächsten Tag zurückgab? Es waren wohl ziemliche Betrügereien, denen ich da auf die Spur gekommen war, ging es mir durch den Kopf. Ich überlegte, was ich jetzt mitten in der Nacht noch tun konnte. Ich wollte mir unbedingt Gewissheit verschaffen. In keinem Fall würde ich diese Unterlagen an das Pärchen zurückgeben, ohne vorher mit der Polizei gesprochen zu haben. Aufgrund des Anrufes wusste ich, dass die beiden aufs Ganze gehen würden. Deshalb rief ich die Kriminalpolizeiliche Beratungsstelle am Platz der Luftbrücke an, die mich um diese späte Zeit noch mit dem Referat für Verbrechensbekämpfung verband. Dort konnte ich die ganze Geschichte Inspektor Riese vom Kommissariat II b erzählen. Ich nannte ihm noch alle Namen der angeblichen Projektteilnehmer und war erstaunt, dass der Beamte mich sehr ernst nahm und sogar eindringlich bat, das Haus nicht mehr zu verlassen. Außerdem war er sehr beruhigt, dass ich noch eine Handy-Nummer hatte. ‚Man kann ja nicht wissen, ob die Ihnen die Telefonleitung anzwacken. Ich werde sofort alle Hebel in Bewegung setzen, um zu erfahren, ob es in dieser Hinsicht schon zu Auffälligkeiten bei den beschriebenen Personen gekommen ist. Ich rufe Sie sofort nach meiner Recherche auf Ihrem Handy an’, sagte der Inspektor.


Nach dreißig Minuten melde er sich wieder. Ich war ganz schön perplex, als ich erfuhr, dass es sich um ein lang gesuchtes Paar handelte, das seit ca. fünf Jahren mit dieser Masche größere Geldbeträge ergaunert hatte, natürlich unter falschen Namen, dass sie sich in kulturelle Kreise einschlichen und mit vielen humanitären Projekten Ausschau nach der entsprechenden Klientel hielten, die nicht ganz minderbemittelt war und, so wie ich, mit 55 Jahren genug vom normalen Alltag hatten.


Außerdem betrieben die beiden noch einen schwungvollen Handel mit Medikamenten, die ihnen die großen Pharmafirmen natürlich auch für humanitäre Zwecke zur Verfügung stellten. Diese kostenlos abgegebenen Medikamente wurden dann an europäische Apotheken für die Hälfte des normalen Gesamtwertes über das Internet verkauft. Man kann kaum glauben, dass auch deutsche Apotheken vor solchen Geschäften nicht zurückschreckten. Der Kollege von Inspektor Riese, ein Herr Priebe, holte sofort Informationen über die beiden vom Bundeskriminalamt in Wiesbaden ein. Innerhalb kürzester Zeit hatte er durch meine exakten Angaben und Beschreibungen das ganze Material erhalten. Inspektor Riese hat sich dann gleich heute früh mit mir in Verbindung gesetzt, um die entsprechenden Maßnahmen zur Festnahme der beiden Verbrecher zu veranlassen.“


„Und warum sitzen wir jetzt mit dir hier bei deinem Abschiedsessen? Du hättest doch das gemeinsam geplante Essen absagen können“, sagte Sylvie. Er kam nicht mehr dazu, diese Frage zu beantworten, denn am Eingang entstand plötzlich ein gewisser Tumult. Zwei Stühle flogen nach hinten und zwei Männer stürzten sich auf das hereinkommende Paar. Der Mann riss sich von seiner Partnerin los, stürzte weiter durch das Lokal, lief Zickzack um die Tische herum und hätte es fast geschafft, durch den Notausgang zu fliehen. Zum Glück hatte sich dort eine Frau postiert. Die sprang ihm direkt vor die Füße und schrie: „Hände hoch oder es knallt!“ Der Ausreißer stoppte tatsächlich und riss die Hände hoch. Instinktiv duckten sich alle. Sekunden später klickten die Handschellen. Das Gaunerpärchen wurde gemeinsam abgeführt. Draußen wartete auf die beiden bereits eine schwarze Limousine. Bernd stand auf und ging durch das Restaurant auf Inspektor Riese zu, der sich schon suchend nach ihm umsah. Er übergab ihm eine Reisetasche von Benin Air mit allen Unterlagen. Mit einem Handschlag wollte er sich bei ihm bedanken. „Bedanken Sie sich lieber bei meiner langjährigen Sekretärin, Frau Lempke, denn ohne ihre sprichwörtliche Neugier für dieses Ereignis hier, hätten wir sicherlich nur Fr. Dr. Heffner festnehmen können. Sie hat mal wieder völlig eigenmächtig ohne Auftrag gehandelt, noch dazu mit wer weiß was in ihrer Manteltasche geblufft, denn eine Pistole würde ich dieser wahnwitzigen Frau niemals in die Hand geben.“


Als Bernd wieder am Tisch Platz genommen hatte, blickte er in drei gespannt wartende Augenpaare. „So, meine lieben Freunde, jetzt kann der Champagner fließen, den ich schon vor eurem Eintreffen bestellt hatte. Ich habe nämlich gerade Herrn Inspektor Riese alle Beweisstücke übergeben. Durch eure Anwesenheit habe ich diese schreckliche Wartezeit bis zur Festnahme der beiden gut überbrücken können. Ihr seid heute Abend Zeuge von einer sehr gut funktionierenden Polizeiarbeit gewesen. Aufgrund meiner detaillierten Angaben konnte auch schon ein Haftbefehl ausgestellt werden. Meine Wohnung wurde bereits seit gestern Nacht überwacht, und damit die beiden Gauner keinen Verdacht schöpfen konnten, hat sich das Kommissariat II b zur Festnahme hier im Restaurant entschieden. Ich konnte den Inspektor jedoch davon abhalten, dass er die beiden Übeltäter an unserem Tisch bei der Übergabe der Unterlagen festnahm. Der Tatbestand war so eindeutig, dass es der direkten Übergabe nicht bedurfte.“


Angie kippte sich gerade das dritte Glas Champagner in die Kehle. „Wenn ich das morgen früh im Büro erzähle“, stotterte sie, „glaubt mir das kein Mensch!“ Es wurden noch zwei Flaschen Champagner geleert. Bernd war in Geberlaune, denn es war ihm wahrscheinlich viel Unangenehmes erspart geblieben.


Am nächsten Morgen, als er gerade zum Kommissariat gehen wollte, um der Ordnung halber die inzwischen fertig gestellte Reinschrift der Festnahme zu unterschreiben, läutete das Telefon. Bernd staunte nicht schlecht, als sein Vetter Eberhard, ebenfalls Studienrat, ihm von einer Reise erzählte, die er aber aus privaten Gründen nun doch nicht antreten könnte. Eberhard erzählte von einem sehr interessanten Projekt in Afrika, und ob er nicht Lust hätte an seiner Stelle teilzunehmen. Bernd hörte ihm eine ganze Weile aufmerksam zu, und mit einem verhaltenen Glucksen in der Stimme fragte er dann: „Sag mal, lieber Eberhard, sollte deine Reise vielleicht nach Benin gehen?“




Manche Menschen können ihre Last abwerfen, nur weil sie immer wieder einen dummen Esel finden





Der Spiegel oder ...


Wie sieht ein Schaf aus, das demnächst geopfert werden soll?


Mitten in der Nacht wachte Gerd auf. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. Er stürzte ans Fenster, öffnete es weit und sog die tropfnasse Nachtluft gierig in seine Lungen. Einmal, zweimal atmete er tief durch und hängte seinen Oberkörper weit aus dem Schlafzimmerfenster. Dann ging er ins Bad. Die Tür hatte er hinter sich geschlossen, damit Karin nicht auch noch wach wurde. Schlimm genug, dass er nicht schlafen konnte. Schon gestern Abend hatte sie ihn gefragt: „Sag‘ mal Gerd, ist dir nicht gut? Du gefällst mir gar nicht. Schon seit zwei Tagen bist du so schrecklich bedrückt!“ Er hatte nur gemurmelt: „Wahrscheinlich bekomme ich eine Grippe.“ Damit sie sein Gesicht nicht sehen konnte, hatte er sich schnell von ihr abgewandt.


Jetzt mitten in der Nacht stand er im Bad vor dem Spiegel. Zusammengesunken, saft- und kraftlos. Das Haar, klitschnass vom Schwitzen, hatte er nach hinten gestrichen, es klebte an seinen Schläfen, Angstschweiß. Es war kein Albtraum, aus dem er aufgewacht war, sondern leider die nackte Wirklichkeit. Inspektor Riese war vor zwei Tagen bei ihm im Amt aufgetaucht, ohne große Vorankündigung. Herr Priebe, sein Mitarbeiter, hatte ihm nicht gerade in sanfter Weise auf den Zahn gefühlt. „Nun lassen Sie mal die Hosen runter! Sie wissen doch mehr, als Sie uns hier weismachen wollen.“ Er hatte versucht, sich so klein wie möglich zu machen, sich als ganz kleines Licht darzustellen, aber natürlich merkte er sofort, dass die Herren sich diesbezüglich schon sachkundig gemacht hatten. „Ja, eigentlich vertrete ich Herrn Dr. Frisch, aber in der letzten Zeit hatte ich das Gefühl, dass der Kollege gar nicht mehr so interessiert war an meiner Mitarbeit. Schon gar nicht an einer Vertretung durch mich bei seinen Projekten. Nur in ganz dringenden Fällen hatte er mich in den letzten Wochen eingebunden. Bewusster Kollege Dr. Frisch hatte sich nämlich abgesetzt, d. h., er war hochgelobt worden ins Ministerium. Er war hier im Amt nach seinem katastrophalen Fernsehdebüt nicht mehr tragbar. Als Gerd aus dem Urlaub zurückgekommen war, hatte er, vorerst streng geheim, vom Fachbereichsleiter die lapidare Mitteilung erhalten, dass Dr. Frisch für die nächsten sechs Wochen beurlaubt sei und danach wahrscheinlich an höherer Stelle im Ministerium seinen Platz haben würde. Er sah in den Spiegel. „Mein Gott, sieht so ein Schaf aus, das demnächst geopfert werden soll?“


Er verdrehte die Augen, ging näher an den Spiegel heran und sprach zu seinem Gegenüber: „Was soll ich bloß tun, jetzt im Nachhinein? Den ganzen Mist, die ganze Wahrheit an die große Glocke hängen? Dann bist du bei denen da oben ‚unten durch’, dann kannst du dich gleich aufhängen! Oder soll ich still sein und so tun, als ob mich das alles überhaupt nichts anginge, nur den Fachidioten spielen? Dann nehmen dich deine Mitarbeiter nicht mehr ernst, dann bist du erst recht ‚unten durch’. Ich muss krank werden.“ Selbst Karin hatte ja schon festgestellt, dass es ihm nicht gut ging, wie sollte er sich nur aus dieser vertrackten Situation befreien?


Und dann als Krönung vor zwei Tagen der Besuch der beiden Herren vom Kommissariat II b. Er kam sich bei diesem Gespräch – es war fast schon ein Verhör – wie ein Verbrecher vor. Er hatte doch nichts verbrochen! War Stillschweigen schon ein Vergehen? Konnte man auch ihn verklagen?


Er schlug die Hände vors Gesicht, damit ihn sein Gegenüber nicht mehr so anstarren konnte. Ein großer Kloß saß in seinem Hals, er wurde immer dicker! Wenn ich jetzt huste, wird Karin wach, dann merkt sie womöglich alles. Vielleicht macht sie mir noch mitten in der Nacht eine Szene und zusätzlich bittere Vorwürfe, mit denen ich mich ja schon seit vielen Monaten selbst zerfleische. Ich drehe noch durch, aber irgendetwas muss mir einfallen. Es sollte etwas geschehen, womit niemand rechnete, damit die Geschäftemacherei mit den genmanipulierten Versuchsreihen endlich aufgedeckt würde. Skrupellos hatte sich Dr. Frisch im letzten Jahr bei der Industrie bedient. Viel Geld war geflossen, natürlich auch in die eigene Tasche.


Wenn ich jetzt auspacke, dann ist es Nestbeschmutzung, weil internes Amtswissen preisgegeben werden müsste. Das hatte man ihm heute im Amt mehr als deutlich zu verstehen gegeben. „Herr Dr. Schnell, Sie wissen doch, dass unser Ansehen inzwischen in der Bevölkerung und bei der Presse nicht das Beste ist. Am gescheitesten ist es, wenn Sie sich zurückhalten mit Ihrer Meinung!“, sagte Prof. Ellerich, der Institutsleiter. „Eine schlechte Laus im Pelz, und wir sind alle dran.“ „Aber“, hatte er geantwortet, „dann bleibt doch alles, aber auch wirklich alles an mir hängen, das kann ich doch nicht auf mir sitzen lassen.“ „Können Sie, mein lieber Doktor, wenn Sie wollen. An drei Fingern kann ich Ihnen ausrechnen, was mit Ihnen passiert. Ihre Verbindungen sind mit denen von Dr. Frisch nicht vergleichbar.“ „Ja, ich weiß“, hatte er gesagt. Dieses Gespräch hatte er gerade eben noch einmal im Halbschlaf durchlebt. Er zitterte am ganzen Körper. Verdammt, es musste doch eine Lösung geben. An Schlaf war im Moment sowieso nicht zu denken. Er schlich nach unten in sein Arbeitszimmer und hockte sich an seinen Schreibtisch. Da stand es in der Zeitung. „Neuer Chef im ...“


Die Buchstaben tanzten vor seinen Augen, verschwammen, weil ihm schließlich die Tränen hochstiegen. Es war nicht zu fassen. ‚So ist das Leben’, dachte er, ‚wer ehrlich und sauber bleibt und danach handelt, der kriegt noch eine reingewürgt. Und der da’, er schaute auf das Bild von Dr. Frisch, ‚der wird noch hochgelobt, nur damit nichts an die Öffentlichkeit gelangt und bekommt obendrein noch einen Batzen Geld mehr!’ Der ganze Ärger kochte noch einmal hoch in ihm, er sah das Gesicht des Inspektors vor sich und hörte im Geiste seine eindringlichen Worte: „Wenn Sie jetzt aussagen, dann könnten wir sofort eingreifen! Hier haben Sie meine Visitenkarte, rufen Sie mich an, bald!“ Es war nicht nur der Ärger, sondern jetzt ergriff ihn auch noch eine gehörige Portion Wut darüber, wie mit schwächeren Menschen umgegangen wurde, nur um die eigene Haut zu retten.


Man müsste eine Bürgerinitiative gründen und eine gebündelte Bürgeranfrage starten, die sich dann an den Petitionsausschuss wenden kann. Damit könnte man ganz offiziell werden. Er würde nur einer unter vielen Gleichgesinnten sein, die mit dieser Initiative für mehr Gerechtigkeit und Transparenz kämpften. Geschehenes Unrecht muss aufgedeckt werden, damit den entsprechenden Leuten in oberster Reihe, die es immer wieder verstehen, Gesetze zu unterlaufen, auch endlich gerechte Strafe widerfährt. Jetzt hatte er den Gedanken zu Ende gebracht. Er würde also nicht aus der Position des Abteilungsleiters heraus, sondern nur als der ganz gewöhnliche Bürger Gerhard Schnell agieren. Es musste reiner Tisch gemacht werden, um den Filz aufzudecken.


Das Beste ist, wenn ich so schnell wie möglich ins Ministerium fliege, um erforderliche Unterlagen für eine Klage im Petitionsausschuss in Erfahrung zu bringen. Ich kann nicht weiter zusehen, dass bestimmte Gelder unrechtmäßig fließen. Sicher würde es ihm gelingen, genügend Leute zu finden, die noch ein vernünftiges Rechtsempfinden hatten, um diese unhaltbaren Missstände aufzudecken. Sein Blick ging ins Leere und blieb dann auf dem Foto seines Sohnes, eines angehenden Juristen hängen, und er bemerkte, dass er den Blick nicht abwenden konnte. Die Augen seines Sohnes signalisierten ihm: Du bist ein Angsthase, willst dich wieder hinter jemanden verstecken. Dieses Mal hinter dem Petitionsausschuss. Damit kannst du mir nicht imponieren. Du weißt ganz genau, dass dieser Weg viel zu lange dauert. Denk‘ an die Worte des Inspektors: Wenn du jetzt sprichst, dann kann er eingreifen, und zwar sofort! Ein Ruck ging durch seinen Körper. Er nahm die Visitenkarte von Inspektor Riese aus seiner Aktentasche. Gleich morgen früh würde er sich zu einem Gespräch ins Kommissariat begeben, würde sich zwecks Aufklärung zur Verfügung stellen. Damit er nicht wieder schwach werden und umfallen konnte, ging er ans Telefon und sprach mitten in der Nacht alles, was ihm auf der Seele lag, auf den Anrufbeantworter von Frau Lempke, so lange bis das Band voll war. Ein schrecklicher Druck fiel von ihm ab. Es war so, als ob ein großer Stein von seiner Brust rollte. Als er sich wieder niederlegte, hatte er schon ein wesentlich besseres Gefühl. Endlich hatte er sich entschieden, sich durchgerungen. Warum hatte er nicht schon viel früher auf seine innere Stimme gehört? Er ist kein dummes Schaf, das man einfach so opfern kann!


Diese Rolle passte nicht zu ihm, wie könnte er je wieder vor seinem Sohn bestehen? Er atmete noch einmal tief durch. Ganz sicher wird er sich morgen nach dem Gespräch mit dem Inspektor wohler fühlen.


Am nächsten Morgen wunderte sich seine Frau, dass ihr Mann nicht aufstehen wollte. Er war tot, mitten in der Nacht war er gestorben! Sein Gesicht sah angestrengt aus, der Mund wirkte schief und verzerrt. Als Inspektor Riese und Herr Priebe auftauchten – sie kamen wegen des langen nächtlichen Anrufes –, waren sie tief erschüttert, weil sie sofort an einen Freitod dachten. Das medizinische Gutachten gab aber nichts dergleichen her. Er war nur – wie es im Gutachten stand – an akutem Herzversagen gestorben! Natürlich hatte er schon einige Male ziemliche Probleme mit seinem Herzen. Der Hausarzt jedoch bestätigte, bis jetzt alles im Griff gehabt zu haben.


Rieses Sekretärin, Frau Lempke, reagierte heftig, als sie davon erfuhr und meinte: „Und jetzt meine Herren, können Sie richtig zuschlagen, auf Gerd Schnell brauchen Sie ja keine Rücksicht mehr zu nehmen. Tragisch, dass er so enden musste.“ Und dann machte sie einen ganz makaberen Vorschlag. Inspektor Riese glaubte seinen Ohren nicht zu trauen, als er hörte, was sie vorschlug: „Bestellen Sie Dr. Frisch, diesen Kerl, der hochgelobt wurde, in die Pathologie. Sie werden ihn dort im Vorraum ein bisschen warten lassen. Ich denke so an eine Viertelstunde. Danach werden Sie ihn begrüßen und in ein Gespräch verwickeln. Während des Gesprächs mit Dr. Frisch lassen Sie einfließen, dass der Verstorbene schriftlich schwere Beschuldigungen gegen ihn hervorgebracht hat, die durch sein Schweigen bis jetzt nicht an die Öffentlichkeit gedrungen sind. Sie wissen ja, dass wir mit der Tonbandaufnahme vom Anrufbeantworter wenig ausrichten können. Sie müssen ihn also mit unserem Bluff aus der Reserve locken.“


Der Inspektor war zwar nicht so überzeugt von Frau Lempkes Vorschlag, sah aber auch keine andere Möglichkeit, den eigentlichen Ganoven dingfest zu machen. Ganz wohl war ihm bei diesem Bluff nicht. Selbst er hatte ein wenig zittrige Knie. Frau Lempke rief ihn und den Kollegen Priebe – wie sie es vereinbart hatten – für ein Weilchen aus der Pathologie. Als Frisch nun allein – hautnah konfrontiert – mit dem toten, ziemlich entstellten Gerhard Schnell war, der ja bis jetzt für ihn geschwiegen hatte, wurde er weich, er brach zitternd zusammen und packte endlich aus!
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